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1.


Schon mal darüber nachgedacht, was du machst, wenn du dich in einem Raum voller Menschen aufhältst und ein Fanatiker seine tödliche Botschaft mit dem Maschinengewehr verbreitet? Lozen Graham, Chefin von Graham Security, Ermittlerin und Sicherheitsexpertin, konnte die Frage bejahen. Sie war bei der US-Army ausgebildet worden, in solchen Situationen besonnen und ruhig zu reagieren. Als die ersten Schüsse fielen und das Blut aus der Brust der Frau neben ihr spritzte, drehte sie sich um, sah den maskierten Schützen am Eingang und lief nach links auf die Rezeption aus massiver Eiche zu. Nicht kugelsicher, aber der einzig erreichbare Ort in der überfüllten Hotellobby, der etwas Deckung bot. Vor ihr wurde ein Mann in den Kopf getroffen. Er fiel ihr tot entgegen und sie wich ihm aus. Der Schütze feuerte weiter. Lozen hatte die Rezeption fast erreicht, da spürte sie etwas Brennendes am rechten Oberschenkel, strauchelte, knallte mit dem Kopf gegen den Empfangs-Desk und verlor das Bewusstsein.





2.


Zuerst kam der Gestank, diese fiese Mischung aus Desinfektionsmitteln, Raumduft, Exkrementen und Schweiß. Dann kam der Schmerz: oberhalb der Schläfe und am rechten Bein. Lozen fasste sich an den Kopf und fand eine Beule, die sich gigantisch anfühlte, und darauf eine genähte Wunde, die noch feucht war. Sie öffnete langsam die verklebten Augen. Nur undeutlich konnte sie die Umgebung erkennen. Sie rieb sich die Augen, bis die Unschärfe verschwand. Mühsam richtete sie sich auf und schaute an sich herunter. Sie trug noch ihre schwarze Lederjacke. Das rechte Hosenbein ihrer schwarzen Jeans war aufgeschnitten worden. Der Oberschenkel war bandagiert. Der Verband wies an der Außen- und Innenseite einen Blutfleck auf. Ein Durchschuss also.


Lozen schaute sich um. Sie lag in einem Krankenhauszimmer mit drei anderen Patienten. Wie sie trugen sie Straßenkleidung. Die Frau links von ihr war ohnmächtig und hatte einen Verband um die Brust. Der Nachbar rechts stöhnte laut und wälzte sich hin und her.


Sein Kopf war bandagiert. Gegenüber lag ein dicker Mann mit einer Bauchwunde, der mit glasigem Blick an die Decke starrte.


Die Zimmertür stand offen. Ärzte, Schwestern und Pfleger eilten vorbei. Vereinzelt waren Schreie zu hören. Krankenhäuser waren für Lozen gleichbedeutend mit Tod. Zu viele Freunde und Kameraden waren in einem Lazarett gestorben. Mehr als während irgendeiner Mission in irgendeinem sandigen, heißen Drecksloch am Ende der Welt. Hospitäler waren die Hölle. Friedhöfe. Sie musste raus aus dem Haus. Sofort.


Als sie sich aufsetzte, wurde ihr schwindelig. Du beherrschst den Körper, nicht der Körper dich. Sie konzentrierte sich aufs Atmen. Eins, zwei, ausatmen. Eins, zwei, ausatmen. Eins, zwei, ausatmen. Der Schwindel verschwand langsam. Vorsichtig schob sie die Beine vom Bett. Der rechte Oberschenkel tat höllisch weh, aber mit Schmerzen konnte Lozen umgehen. Es war schon immer so gewesen. Als sie als Kind vom Pferd gefallen war und sich das rechte Handgelenk gebrochen hatte, als sie das erste Mal bei einem Einsatz angeschossen worden war. Lozen stellte sich aufs gesunde Bein. Erwartungsgemäß wurde ihr wieder schwindelig. Eins, zwei, ausatmen. Eins, zwei, ausatmen.


Sie hüpfte, unter starken Schmerzen, auf einem Bein zur Tür und lehnte sich an den Rahmen. Der Kopf dröhnte. Der Oberschenkel mit dem Durchschuss fühlte sich an, als stünde er in Flammen. Sie fluchte leise.


Als der Schmerz etwas nachließ, blickte sie sich um. Rechts von ihr befand sich ein Fahrstuhl. Auf dem Flur stand ein Krankenhausbett, in dem ein ohnmächtiges Mädchen lag, deren Schulter verbunden war. Die Tür des Zimmers gegenüber stand offen. An einem Bett lehnte ein Paar Krücken.


Sie hüpfte über den Flur zum Bett, machte erneut eine Pause, bevor sie die Gehhilfen nahm und zum Fahrstuhl humpelte. Sie drückte den Druckknopf, wartete schwitzend und schwer atmend auf den Aufzug und fuhr schließlich mit zwei Ärzten in türkis-blauen OP-Trachtenins Erdgeschoss, wo sie in der Notaufnahme landete. Eine Frau mit blutverschmiertem Gesicht schrie, während eine Ärztin sie untersuchte. Zwei Krankenschwester wuchteten einen ohnmächtigen Mann von einer Bahre auf ein Bett. Ein Krankenpfleger hielt einen kräftigen Mann mit beiden Armen fest, während ein Arzt ihm eine Spritze in den Arm stach. Wie lange war es her, dass sie angeschossen worden war? Lozen schaute auf die Armbanduhr. Es war erst eine gute Stunde her, dass sie die Hotellobby betreten hatte.


Sie sah einen offen stehenden Schrank mit Schmerzmitteln. Offenbar hatte jemand vom Personal in der Hektik vergessen ihn abzuschließen. Sie humpelte hin und schaute sich kurz um. Niemand nahm Notiz von ihr. Sie stopfte eilig Schmerzmittelpackungen in die Jackentaschen.


„Lozen.“


Erschrocken blickte sie sich um und sah einen großen Mann in einer beige-braunen Uniform, mit einem mächtigen Schnauzbart im Gesicht, der auf sie zu kam. Es war Earl Arendts, Sheriff von Homer City und ein Freund. Homer City war eine Kleinstadt mit rund 600 Einwohnern in Chayton County. Der Bezirk gehörte zum Bundesstaat South Dakota und lag am Rande der Black Hills, zwischen Butte und Lawrence County, an der Grenze zum Nachbarstaat Wyoming.


„Ich wusste nicht, dass du da warst. Wie geht es dir?“, fragte Earl Arendts.


„Alles gut. Nur ein Durchschuss.“


Der Sheriff lächelte leicht. Er mochte Menschen, die einen Durchschuss als Lappalie abtaten.


„Wie viele?“, fragte Lozen.


„Mindestens fünfzehn Tote, darunter mein Deputy Ron Maupas. Die Zahl der Verletzten liegt bei schätzungsweise 40.“


Earl Arendts machte eine kurze Pause.


„Eike hat es auch erwischt. Er wird gerade operiert.“


Eike Wolfen war einer der drei Deputy Sheriffs von Homer City, ein ehemaliger Kommissar der Berliner Mordkommission, der Ehemann von Earl Arendts’ verstorbener Tochter Chumani und der Grund, warum Lozen sich in South Dakota aufhielt, weil der Deutsche auch ein Freund von ihr war. Sie verbrachte eine Woche Urlaub bei ihm. Er lebte knapp zwanzig Meilen von Homer City entfernt, fünf Meilen entfernt von der nächsten asphaltierten Straße, mitten in der Prärie, in einem einstöckigen, L-förmigen Gebäude aus dunklem Holz mit einem Stall für zwei Pferde.


„Wie schlimm?“, fragte sie.


„Treffer in die Brust und ins linke Bein. Die Lunge ist verletzt. Es ist nicht klar, ob er es schaffen wird.“


Lozen und Earl Arendts sahen sich an. Beide waren sie keine Menschen, die Sentimentalitäten austauschten. Gefühle waren Privatsache.


Zwei Sanitäter schoben einen ohnmächtigen Mann vorbei, der an Kopf und Schulter blutete.


„Wo willst du hin?“, fragte Earl Arendts.


„Raus zu Eikes Haus.“


„Ich kann dich leider nicht hinbringen, wie du dir vorstellen kannst.“


„Klar.“


Das Smartphone des Sheriffs klingelte und er ging ran. Lozen nickte ihm zu und humpelte zum Ausgang. Ihren Wagen hatte sie in der Nähe des Hotels geparkt. Das war knapp drei Meilen vom Chayton County Hospital entfernt, in dem sie sich befand. Sie sah zwei Sanitäter, die in die Ambulanz stiegen. Vermutlich wollten sie zurück nach Homer City. Sie humpelte zu ihnen und fragte, ob sie sie mit in die Stadt nehmen würden, was sie taten. Lozen durfte sich hinten neben die leere Liege setzen. Als der Wagen losfuhr, warf sie einen Schmerzkiller ein.
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Ein Rausch kann fröhlich sein, ein Rausch kann traurig sein. Dieser war eindeutig Letzteres. Lozen saß betrunken auf dem Sofa, in Eikes Wohnzimmer, das einfach und geschmackvoll im Landhausstil eingerichtet war. Der Fernseher lief. Werbung für Turnschuhe. Der Ton war ausgeschaltet. Die Krücken lagen auf dem Boden. Auf dem Tisch standen ein eingeschalteter Laptop, zwei leere Bierflaschen Pale Ale von Chayton Miner, einer lokalen Brauerei, und eine Flasche Whiskey plus einem halbvollen Glas. Sie starrte auf die beeindruckende Regalwand, in der überwiegend Bücher von Eike Wolfens verstorbener Frau Chumani standen. Vor anderthalb Jahren war sie gestorben. Kurz darauf hatte Eike beschlossen, ihre Bücher komplett durchzulesen. Er hatte oben rechts begonnen und wollte unten links enden. Was für ein Vorhaben.


Lozen zog den Laptop zu sich und schaute sich die Einträge des Weißen Hauses in den verschiedenen sozialen Netzwerken an. Es gab drei aus den letzten Stunden, die sich kaum unterschieden. Im ersten stand: „Unsere Gedanken sind bei den Angehörigen.“ Dazu ein Foto des US-Präsident Adam A. Kettle, der seine sichtlich mitgenommene Ehefrau in den Armen hielt. Die zweite Nachricht lautete: „Wir kriegen die Täter.“ Das Foto zeigte den Präsidenten bei einer Sitzung im Oval Office. Der dritte Eintrag war kurz und ohne Bild: „Es ist ein Verbrechen an der Menschheit.“ Lozen ging auf die Accounts von Joel Kraft, dem Gouverneur von South Dakota. Ein Post: „Wir beten für die Hinterbliebenen.“ Der User sah den Politiker in der Kirche von Homer City beten.


Lozen nippte am Whiskey. Sie hatte eine Mail an ihre Angestellten in Washington D. C. geschickt, wo sich ihre Firma befand, und sie wissen lassen, dass es ihr gut ging. Von ihrer Verletzung hatte sie nichts geschrieben. Dann hätte mindestens einer von ihnen angerufen und sie hatte keine Lust auf ein Wie-geht-es-dir-hoffentlich-gut-Gespräch. Lozen hatte einige Gefechte und Schießereien erlebt. Danach wollte sie jedes Mal alleine sein.


Die Werbung war zu Ende. Als die blonde Moderatorin erschien, stellte Lozen den Ton an. Die Frau fasste die zurückliegenden Ereignisse zusammen, während erst verwackelte Bilder von Menschen, die panisch die Main Street von Homer City hinunterliefen, und dann unscharfe Aufnahmen von zweien der maskierten Täter eingespielt wurden. Am unteren Bildrand erschien ein roter Balken, auf dem in weißer Schrift der Satz „Terroranschlag beim Chayton County-Filmfestival“ geschrieben stand.


Weinende Menschen wurden gezeigt, während die Moderatorin die Zahl der Opfer auf 18 Tote und 54 Verletzte bezifferte. Das Filmfestival fand verteilt über die Stadt statt: in der Homer High School, einer alten Scheune unweit der Main Street und im Larsen Hotel, dem Zentrum der Veranstaltung. An den drei Orten waren bewaffnete Attentäter aufgetaucht und hatten in die Menge gefeuert. Vermutlich hatte es fünf Täter gegeben, von denen es bisher keine Spur gab. Die Moderatorin nannte sie Terroristen. Lozen war im Larsen Hotel mit Eike verabredet gewesen. Sie wollten „Briefe des Ernst Kohlberg“ sehen, einen Spielfilm über einen Juden aus Deutschland, der in den 1880ern nach South Dakota ausgewandert war.


Die Moderatorin kündigte eine Schalte mit den zwei Veranstaltern an. Sie wurden vor dem Hotel von einem Reporter interviewt. Es waren Chester Thomsen, der Chefreporter und Besitzer des „Homer Bugle“, der lokalen Zeitung und Internetseite, und Daniel Piles, der Besitzer des örtlichen Buchladens „Piles of Books“. Nette Menschen. Lozen und Eike waren am Abend zuvor mit ihnen in der Crazy Horse Lodge gewesen, die malerisch in den Bergen am Rande der Buffalohead Reservation lag und eine gute Bar besaß.


Daniel Piles, ein mittelgroßer Mann Ende 50, mit halblangen Haar und Brille, der Jeans und Jeanshemd trug, drückte sein Entsetzen aus und sagte, dass seine Gedanken bei den Hinterbliebenen der Opfer wären. Chester Thomsen, ein 63-Jähriger mit weißem Vollbart und vollem, grauem Haar, das zu einem Pferdeschwanz gebunden war, erklärte, dass das Festival nicht weitergehen würde. Er war voller Wut auf die Täter. Lozen fragte sich, was sie fühlte, und konnte die Antwort nicht finden.


Chester Thomsen lief eine Träne die Wangen hinunter. Er und Daniel Piles hatten das Filmfest vor elf Jahren gegründet, mit dem Ziel, das Filmschaffen in South Dakota zu fördern. Bei den gezeigten Werken aus der Region handelte es sich überwiegend um Kurzfilme. Lozen, die gerne Filme schaute, hatte sich bereits am Vortag welche angesehen. Eine halbstündige Reportage über junge Sioux aus dem Reservat, die versuchten, bei den amerikanischen Meisterschaften im Boxen teilzunehmen, hatte ihr besonders gut gefallen.


Bilder einer Pressekonferenz flimmerten über den Bildschirm. Joel Kraft, der nicht nur Gouverneur von South Dakota, sondern gleichzeitig Bürgermeister von Homer City war, trat im schwarzen Anzug vors Pult. Hinter ihm hingen die Flaggen der USA und South Dakotas. Eike hatte Lozen mal erzählt, dass er fand, dass der Politiker wie der Schauspieler Gene Hackman aussah, was an der Statur und der hohen Stirn und dem krausen Haar lag. Sie stimmte ihm zu.


Die Rede des Politikers bestand aus zu Floskeln verkommenen Sätzen, wie sie weltweit bei Anlässen wie diesem benutzt wurden: „Unsere Gedanken sind bei den Familien“ – „Dies ist ein Angriff auf unsere Demokratie“ – „Wir werden die Täter fangen und zur Rechenschaft ziehen“ – „Sicherheitsmaßnahmen müssen verstärkt werden“.


Die Moderatorin erschien wieder und erklärte, dass nicht feststehe, wer hinter dem Anschlag stecke. Anschließend schaltete sie zu einem Sicherheitsexperten in Washington D. C. und begann ein spekulatives Gespräch über Täter und Motiv, das Lozen nicht interessierte. Sie leerte das Whiskeyglas, humpelte mit einer Krücke auf die Veranda, setzte sich auf die Bank und rauchte einen Joint.


Als Lozen wieder auf dem Sofa saß, merkte sie, wie sie müde wurde, wollte aber nicht einschlafen, weshalb sie eine Koffeintablette einwarf. Die half nicht. Der Sandmann gewann.
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Das Klingeln des Smartphones weckte Lozen. Ihr Kopf dröhnte. Sie war desorientiert. Wo befand sie sich? Nicht zu Hause. Da sah es nicht aus wie in einem Western. Ach ja, sie war bei Eike. Sie streckte sich. Wie lange hatte sie geschlafen? Eine Stunde? Zehn Stunden? Sie schaute aus dem Fenster. Draußen war es dunkel. Der Blick auf die Uhr sagte ihr, dass sie eine Stunde weggetreten war. Der Fernseher lief. US-Präsident Adam A. Kettle hielt eine Rede. Seine Floskeln unterschieden sich kaum von denen, die der Gouverneur benutzt hatte. Sie setzte sich auf, wobei ihr Bein schmerzte. Das Smartphone klingelte nach wie vor. Sie schaute aufs Display. Die Rufnummer war unterdrückt. Sie fragte sich, ob sie in der Lage war zu telefonieren, und kam zu dem Schluss, dass es der Fall war. Sie stellte den Ton des Fernsehers aus.


„Ja?“


„Spreche ich mit Lozen Graham?“


„Ja.“


„Hier spricht Gouverneur Joel Kraft.“


„Gouverneur. Was kann ich für Sie tun?“


Pause.


„Sie klingen seltsam, Ms. Graham. Sind Sie in Ordnung?


Soll ich später anrufen?“


Verdammt, sie hätte doch nicht rangehen sollen. Kurzfassen, wenige, einfache Worte benutzen. Das war der Weg. Plus eine logische Lüge.


„Schmerzmittel.“


„Verstehe. Ich habe gehört, dass Sie angeschossen wurden.“


„Von wem?“


„Ich habe mit Sheriff Arendts gesprochen.“


„Was kann ich für Sie tun, Gouverneur?“


Die Schlusssilbe des Wortes „Gouverneur“ kriegte sie nicht hin.


„Die heutigen Anschläge dürfen nicht ungesühnt bleiben. Das FBI leitet die Ermittlungen vor Ort. Die Leiterin des Büros in Minnesota, das für South Dakota zuständig ist, ist mit ihrem Team in Homer City angekommen, und auch Highway Patrol und das Sheriff Office haben mit den Ermittlungen begonnen. Homeland Security ist auch dran.“


„Aha.“


„Ich möchte Sie im Boot haben.“


„Mich?“


„Ja. Sie haben sich in der Vergangenheit als eine äußerst fähige Ermittlerin erwiesen.“


Fast hätte Lozen laut aufgelacht.


„Jetzt sagen Sie nur, Harv hat mich empfohlen.“


Harvey Farossi war der Berater des amtierenden Präsidenten Adam A. Kettle. Lozen hatte während der Vorwahlen vor anderthalb Jahren für den Demokraten gearbeitet.


„Wählen Sie Ihre Kunden nach der Parteizugehörigkeit aus?“


Joel Kraft war ein aussichtsreicher Präsidentschaftskandidat der Republikaner gewesen.


„Tue ich nicht.“


„Also?“


Sie wusste nicht, was sie antworten sollte.


„Überraschendes Angebot, Gouverneur.“


Wieder haute es mit der Schlusssilbe von „Gouverneur“ nicht hin. Joel Kraft war ein ehrgeiziger, gewissenloser Mann, ein Strippenzieher mit guten Verbindungen zum Geheimdienst. Lozen hatte aufgedeckt, dass die CIA deutsche Wirtschaftsunternehmen ausspioniert hatte und der Politiker daran beteiligt war. Allerdings konnte sie das nicht beweisen. Trotzdem hatte er damals seine Kandidatur zurückgezogen. Erstaunlich, dass er nun ihre Dienste in Anspruch nehmen wollte.


„Ms. Graham, ich bin kein nachtragender Mensch. Sie haben mich einmal in Schwierigkeiten gebracht. Das gelingt nicht vielen. Ich respektiere gute Leistungen.“


„Hm.“


„Ms. Graham, ich zahle 10 000 Dollar am Tag. Aus meiner eigenen Tasche.“


Das Geld würde ihm nicht wehtun, wusste Lozen. Joel Kraft war einer der wichtigsten Arbeitgeber von Chayton County. Er besaß eine Fleischverarbeitungsfabrik und ihm gehörte Maka Prison, eines der größten Gefängnisse in den Dakotas.


„Im Fall eines Erfolges gibt es eine Prämie von einer halben Million obendrauf. Sie bekommen Zugang zum FBI-Computer und den Ermittlungsakten.“


Lozen konzentrierte sich, sagte sich im Kopf die Antwort einmal vor, bevor sie sie aussprach.


„Was sagt das FBI dazu?“


„Hat kein Problem damit.“


Sprich, er hat es angeordnet.


„Was versprechen Sie sich von meiner Mitarbeit?“, fragte Lozen, wobei sie sehr, sehr langsam sprach.


„Sie waren bei der Army, haben für den CID ermittelt, ihre Firma hat in Washington D. C. einen guten Ruf, kurz, Sie sind ein Profi.“


Gelaber, dachte Lozen und nippte am Whiskey. Sicher war, dass es Kraft dienlich wäre, wenn er die Täter des Anschlags schnell fand. Es war ein offenes Geheimnis, dass er bei den nächsten Wahlen gegen den amtierenden Präsidenten Adam A. Kettle antreten wollte – und wer Terroristen rasch festsetzte, bewies Führungsqualitäten.


„Helfen Sie mir, Ms. Graham, die Schweine zu kriegen, die den Tod nach Chayton County gebracht haben. Ich weiß, dass Sie wegen ihrer Schusswunde gehandicapt sind. Aber das macht nichts. Ermittler vor Ort gibt es genug. Meine Idee ist, dass Sie einen Blick von außen auf die Ermittlungen werfen.“


„Ich arbeite als Beraterin.“


„Korrekt.“


Lozen glaubte dem Politiker, dass ihm Chayton County am Herzen lag. Warum sollte er sonst, bei seinen nationalen Ambitionen, weiterhin das Amt des Bürgermeisters ausfüllen?


„Ich werde mit meinem Team Rücksprache halten und mich spätestens morgen früh melden.“


Glück gehabt. Der Satz war lang und trotzdem einigermaßen rausgekommen.


„Gut. Ausgezeichnet. Schicken Sie ihre Antwort an die offizielle Adresse des Bürgermeisters von Homer City.


Und passen Sie mit dem Schmerzmittel auf.“


Klugscheißer, dachte Lozen und rief, nachdem der Politiker aufgelegt hatte, kurzentschlossen ihren Mitarbeiter Nick Davout an.


„Graham Security.“


„Ich bin es, Nick.“


„Was kann ich für dich tun?“


„Gouverneur Kraft will, dass wir wegen des Anschlags in Homer ermitteln.“


„Lozen, du bist betrunken.“


„Wie kommst du darauf?“


„Du lallst.“


Schweigen.


„Joel Kraft will, dass wir wegen der Anschläge im Larsen Hotel ermitteln.“


„Sagtest du bereits. Wie viel hast du getrunken?“


„Spielt keine Rolle.“


Seit Jahren ging Lozen nicht mehr zu den Treffen der Anonymen Alkoholiker. Sie machten sie depressiv. Normalerweise trank sie maximal drei Gläser Whiskey am Abend. Nicht immer. Nicht mehr. Immer allein.


Immer zu Hause. Mit dem Trinken hatte sie angefangen, nachdem sie die Special Forces verlassen und als Ermittlerin beim CID, dem United States Army Criminal Investigation Command, begonnen hatte. Dass sie ein Problem hatte, begriff sie eines Morgens, als sie neben einem ekligen Typen aufwachte, sich nicht erinnern konnte, wie sie ihn kennengelernt hatte und ihr bewusst wurde, dass sie öfter verkatert aufwachte als nicht. Typische Stress-Syndrome eines Kriegsveteranen, urteilte der erste Psychiater, den sie aufsuchte. Ihr gefiel die Diagnose nicht. Der Hirndoktor, den sie zurzeit unregelmäßig aufsuchte, glaubte, ihr Alkoholismus habe seine Ursache darin, dass sie extrem ichbezogen wäre, deshalb beziehungsunfähig, deshalb einsam und depressiv. Das machte für sie Sinn.


„Lozen.“


„Du bist nicht mein Therapeut. Was hältst du von dem Angebot?“


„Schlagzeilenträchtiger Fall. Eine Teilnahme könnte gut für das Renommee von Graham Security sein. Und ich nehme an, die Bezahlung ist gut.“


Nick Davout war die Intelligenzzentrale von Graham Security. Für ihn war die Welt, in der er lebte, viel zu langsam. Er war ein Computer-Ass mit einem fotografischen Gedächtnis, der mit 18 seinen Doktortitel hatte, eine kurze, aber erfolgreiche Karriere beim CIA hingelegt und schließlich bei Lozen angeheuert hatte, weil strenge Hierarchien und viel Bürokratie nichts für ihn waren.


„Problem ist: Wir haben keine Kapazitäten. Karen und Rowan können frühestens in einer Woche und ich arbeite für Farossi am neuen Sicherheitskonzept für den Sommersitz von Präsident Kettle auf Martha’s Vineyard.“


„Kein Problem. Kraft will, dass ich als Beraterin arbeite.“


„Sprich, du sichtest Videos und Berichte der ermittelnden Polizisten.“


„Genau. Und das schaffe ich vorerst ohne Hilfe.“


„Verstehe. Hast du dir die entscheidende Frage gestellt?“


„Die da ist?“


„Was verspricht sich der Gouverneur von unserer Mitwirkung an den Ermittlungen? Was können wir leisten, was FBI und die Polizei nicht können?“


„Keine Ahnung. Vielleicht findet er uns gut.“


„Interessant.“


„Heißt das, du bist dafür?“


„Du bist wirklich total betrunken.“


„Wieso?“


„Weil du solche Entscheidungen sonst alleine fällst.“


Nick Davout legte auf. Lozen spülte mit einem Schluck abgestandenem Bier aus einer Flasche, die sie nicht ganz geleert hatte, eine Schmerztablette hinunter. Davout war ein arroganter Arsch, dachte sie.
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Die Sonne ging auf. Der Himmel war atemberaubend. Es roch gut. Nach Gras. Ein leichter Wind wehte durchs hohe Präriegras. Die Ruhe war schön. Kein Motorengeräusch. Keine Musik. Das war sehr entspannend. Lozen saß auf der Veranda, schaute müde auf die Prärie, die sich bis zum Horizont zog, und trank ein Konterbier gegen den Kater. Der erste Schluck war widerlich, der zweite okay, der dritte machte Lust auf mehr.


In der Ferne sah sie einen Reiter. Earl Arendts hatte ihr gesimst, dass Eike nach wie vor nicht über den Berg war. Hoffentlich kam er durch. Sie mochte den Kerl. Lozen hatte im Internet nachgeschaut. Die Zahl der Toten war auf 21, die der Verletzten auf 61 gestiegen. Darunter der Regisseur und der Produzent des Films, den sie hatte sehen wollen.


Sie leerte die Flasche, humpelte auf einer Krücke in die Küche, wo sie Wasser für Kaffee aufsetzte. Eike besaß keine Maschine. Er hatte einen Gasherd, auf dem ein Kessel stand. Lozen fand das entsetzlich altmodisch.


Während sie wartete, dass das Wasser kochte, mailte sie Joel Kraft, dass sie den Auftrag übernehmen würde. Nick Davout hatte recht. Ein prestigeträchtiger Fall mit guter Bezahlung. Kaum etwas zu verlieren. Wenn die Täter entkamen, würde es nicht Graham Security angelastet werden.


Als das Wasser kochte, schüttete sie es in den mit Kaffeepulver gefüllten Filter und beobachtete, wie die braune Flüssigkeit in die Kanne tropfte. Mühselig. Langwierig. Sie trank Kaffee am liebsten mit einem Spritzer Karamellsirup, aber sie wusste, dass sie den vergeblich in Eikes Küche suchen würde.


Da sie die Krücke zum Gehen benötigte, musste sie erst die Kaffeekanne und dann die Tasse ins Wohnzimmer tragen. Sie trank einen Schluck und startete einen neuen Ego-Shooter, den sie auf den Laptop runtergeladen hatte.


Zwischendurch schaute sie auf ihre Mails, ob der Gouverneur eine Antwort geschickt hatte. Nachdem sie drei Stunden menschenfressende Aliens aus einer fremden Dimension abgeschossen hatte, die die Erde erobern wollten, machte sie ein Mittagsschläfchen. Als sie gegen drei Uhr am Nachmittag aufwachte, fühlte sie sich ausgeruht und setzte sich mit einem Käsesandwich in den Schaukelstuhl auf der Veranda. Nicht allzu weit entfernt sah sie eine Gruppe Cowboys, die eine kleine Rinderherde trieben. Sie schaute auf ihr Smartphone. Joel Kraft hatte nicht geantwortet, aber das FBI. Die Mail enthielt die Links und individualisierte Zugangsdaten zu den Datenbanken der Bundesbehörde, der Highway Patrol und des Sheriff Office. Sie leitete sie an Nick Davout weiter. Er würde einen Weg finden, die Individualisierung zu umgehen.


Lozen humpelte ins Wohnzimmer, baute den Laptop auf dem Esstisch auf, loggte sich in die Datenbank des FBI ein, überflog die vorläufigen Ermittlungsberichte, die sich im Großen und Ganzen mit den Nachrichtenmeldungen deckten, was den Ablauf der Anschläge betraf. Ein terroristischer Hintergrund wurde als sicher angesehen. Von den Tätern fehlte jede Spur.


Lozen beschloss, den Ablauf des Abends nachzuvollziehen und mit den Ereignissen im Larsen Hotel zu beginnen.


Eine Außenaufnahme war Teil der elektronischen Akte. Das Larsen Hotel war ein dreistöckiges Gebäude aus rotbraunem Backstein auf der Main Street, erbaut 1894 von John Larsen, damals Sheriff von Homer City. Über dem Eingang hing ein Büffelkopf, darüber ein Schild mit dem Namen. Im obersten Stockwerk rechts gab es einen Erker. Das Hotel besaß 62 Zimmer und ein kleines Casino. Während des Festivals wurden die Spieltische und Automaten in den Keller gestellt und eine Leinwand aufgebaut. 59 Zimmer waren belegt gewesen. Das FBI hatte die Gäste überprüft. Nichts Auffälliges. Zwei von ihnen waren während des Anschlags getötet, drei verletzt worden.


In der Lobby gab es eine Überwachungskamera, die auf den Eingang gerichtet war. Sie zeigte eine Totale. Farbaufnahmen. Kein Ton. Der Raum war im Westernstil eingerichtet. Die Rezeption, die Stühle und Tische bestanden aus dunklem, schwerem Holz. An den Wänden hing eine grün gemusterte Tapete, die zum grünen Teppich passte. Was die Kamera nicht zeigte, war der Fahrstuhl, der sich unter der Holztreppe befand, über die man in den ersten Stock gelangte.


Lozen spulte vor, bis sie sich selber sah, wie sie eintrat und durch den Raum ging. Kurz nach ihr kam ein maskierter Mann in die Lobby, hob die Maschinenpistole und feuerte in den Raum. Lozen stoppte das Video. Der Schütze war normal gebaut. Er trug eine dunkle Outdoor-Jacke, Jeans und Wanderstiefel. Die Waffe sah nach einer AR-15 aus. Sturmgewehr. Bis zu 50 Patronen im Magazin. Eigentlich eine Halbautomatik. Aber der Täter im Hotel hatte eine schnellere Schussfolge gehabt.


Wahrscheinlich war das Gewehr mit einem Bump Stick modifiziert gewesen. Das war ein legaler Zusatz für halbautomatische Waffen, der eine hohe Schuss-Kadenz wie bei einer Vollautomatik ermöglichte. Sie klickte auf das Abspielsymbol.


Lozen sah, wie die Frau neben ihr getroffen wurde, wie sie selbst auf die Lobby zustrebte, dem fallenden Mann mit Kopfschuss auswich, getroffen wurde und gegen die Rezeption krachte. Insgesamt hielt sich der Täter knapp zwei Minuten in der Lobby auf, bevor er sich umdrehte und das Hotel verließ. Lozen schaute sich die Aufnahmen noch mal an. Die Menschen gerieten in Panik.


Normalerweise würden sie weg von der Gefahr laufen, also vom Mann am Eingang, hin zum Fahrstuhl und der Holztreppe. Das tat keiner. Sie liefen nach rechts, zur Bar und zum Frühstücksraum. Gab es einen zweiten Schützen auf der Treppe?


Lozen schaute in der FBI-Datenbank nach und entdeckte zwei Videoclips, die von Festivalgästen mit Smartphones gedreht worden waren. Sie spielte einen ab. Ein verwackeltes, unscharfes Bild mit Ton. Ein Mann mit Maske, dunkel gekleidet, stand auf der Treppe und schoss mit einer Vorderschaftrepetierflinte, vermutlich einer Remington, auf die Menschen. Zum Glück hatte er keine Maschinenpistole. Sonst wäre die Zahl der Toten und Verwundeten höher ausgefallen. Der zweite Clip zeigte, wie der Mann die Treppe ruhig hinunterging und durch eine Tür die Lobby verließ. Lozen rief den Grundriss des Hotels auf. Durch die Tür gelangte man zum Hintereingang des Hotels, in eine Art Garage, in der Essen und Wäsche angeliefert wurde.


Lozen startete eine Videoaufnahme, die außerhalb des Hotels aufgenommen worden waren. Gegenüber befand sich die Bank. Die Kamera des Bankautomaten erfasste den Eingang des Larsen. Die Aufnahmen waren schwarzweiß und ohne Ton. Ein Taxi fuhr vor. Ein Mann stieg aus. In der Hand hielt er eine Sporttasche. Das Haar dunkel und kurz. Das Gesicht war nicht zu erkennen, weil er mit dem Rücken zur Kamera stand. Wusste er, dass sie da war? Er zog die Maske über, holte die Maschinenpistole aus der Sporttasche, warf die Tasche weg und betrat das Hotel.


Lozen spulte drei Minuten vor. Der Täter kam aus dem Hotel, ging ohne Eile nach rechts und verschwand nach fünf Schritten aus dem Sichtbereich der Kamera. Da sah sie Eike ins Bild laufen. Er folgte dem Täter und zog seine Waffe. Bevor er zielen und schießen konnte, wurde er getroffen und fiel zu Boden. Kurz darauf rannten Festival- und Hotelgäste auf die Straße. Offenbar war der zweite Schütze länger in der Lobby geblieben.


Es gab in der FBI-Datenbank keine weiteren Aufnahmen des Täters mit der AR-15. Sie rief Earl Arendts an.


„Earl, wo hängen in Homer City überall Überwachungskameras?“


„Heißt das, du arbeitest jetzt für Kraft? Er hat mir gesagt, dass er dir ein Angebot machen will.“


„Jup.“


„Interessante Entscheidung.“


„Earl.“


„Ich bitte Ruthie, dir die Liste zu schicken.“


Ruth Maria Knox, die jeder nur Ruthie nannte, war eine ältere Dame mit rötlich gefärbten Haaren, die meistens einen roten Trainingsanzug trug und so was wie das Sekretariat des Sheriff Office darstellte.


„Danke.“


„Dafür nicht. Wir jagen die selben Mistkerle.“


Eine Viertelstunde später hatte Lozen die Liste. Der Täter war rechts aus dem Bild gegangen, Richtung Rathaus und Sheriff Office. Laut Liste gab es auf der Strecke zwei Kameras, und zwar beide beim Rathaus. In der FBI-Datenbank fand sie die Aufnahmen nicht. Dafür auf der Seite des Sheriff Office. Als Eike von Berlin nach Homer City gezogen war, hatte er für die Computerisierung gesorgt. Das zahlte sich jetzt aus.


Eine Überwachungskamera hing über dem Eingang des Rathauses, zeigte die fünf Treppen, die ein Besucher hochsteigen musste, zeigte die Straße, den gegenüberliegenden Platz mit dem Brunnen in der Mitte und das dahinterliegende Sheriff Office, das – wie das Larsen Hotel – aus rot-braunem Backstein gebaut war. Die zweite Kamera war auf die Straße gerichtet.


Sie schaute sich die Aufnahmen an. In der in Frage kommenden Zeit fuhren vier Autos vorbei. Die Aufnahmen der zweiten Kamera waren gut genug, um die Nummernschilder zu erkennen. Sie ging auf Google Maps, schaute sich den Stadtplan von Homer City an. Die Main Street führte vom Larsen Hotel zum Rathaus. Auf der Strecke gab es drei Querstraßen. Genug Möglichkeiten die Stadt zu verlassen, ohne am Rathaus vorbeizufahren. Trotzdem bestand die Möglichkeit. Sie rief erneut Earl Arendts an.
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